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John Sinclair – Die Serie
 
John Sinclair ist der Serien-Klassiker von Jason Dark. Mit über 300 Millionen verkauften Heftromanen und Taschenbüchern, sowie 1,5 Millionen Hörspielfolgen ist John Sinclair die erfolgreichste Horrorserie der Welt. Für alle Gruselfans und Freunde atemloser Spannung.
 
Tauche ein in die fremde, abenteuerliche Welt von John Sinclair und begleite den Oberinspektor des Scotland Yard im Kampf gegen die Mächte der Dunkelheit.

 



Über dieses Buch
 
Der Killer-Clown
 
Ich kannte es, und doch war es immer wieder neu und schmerzhaft, dieses Erwachen aus einer Bewusstlosigkeit.
 
Es hatte mich erwischt wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Etwas war mir mit großer Wucht auf Kopf und Nacken gefallen. Danach hatte es nichts mehr gegeben, zumindest nichts, an das ich mich noch hätte erinnern können. Nicht einmal an die Dunkelheit oder an die Tiefe, in die ich hineingerast war.
 
Die hatte mich jetzt entlassen. Ich war dabei, wieder zu mir zu kommen, und ich versuchte – auch das entsprach einer Routine –, meine Gedanken und Erinnerungen zu ordnen.
 
Das gelang mir nicht so gut. Außerdem war es nicht unbedingt wichtig, über die Vergangenheit nachzudenken, die Gegenwart war da viel interessanter, weil ich herausfinden wollte, wo ich mich befand.
 
Wahrscheinlich im Freien, denn mir wehte ein feuchter und ziemlich kühler Wind entgegen  …

 



Über den Autor
 
Jason Dark wurde unter seinem bürgerlichen Namen Helmut Rellergerd am 25. Januar 1945 in Dahle im Sauerland geboren. Seinen ersten Roman schrieb er 1966, einen Cliff-Corner-Krimi für den Bastei Verlag. Sieben Jahre später trat er als Redakteur in die Romanredaktion des Bastei Verlages ein und schrieb verschiedene Krimiserien, darunter JERRY COTTON, KOMMISSAR X oder JOHN CAMERON.
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Der Killer-Clown
 
Ich kannte es, und doch war es immer wieder neu und schmerzhaft, dieses Erwachen aus einer Bewusstlosigkeit.
 
Es hatte mich erwischt wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Etwas war mir mit großer Wucht auf Kopf und Nacken gefallen. Danach hatte es nichts mehr gegeben, zumindest nichts, an das ich mich noch hätte erinnern können. Nicht einmal an die Dunkelheit oder an die Tiefe, in die ich hineingerast war.
 
Die hatte mich jetzt entlassen. Ich war dabei, wieder zu mir zu kommen, und ich versuchte – auch das entsprach einer Routine –, meine Gedanken und Erinnerungen zu ordnen.
 
Das gelang mir nicht so gut. Außerdem war es nicht unbedingt wichtig, über die Vergangenheit nachzudenken, die Gegenwart war da viel interessanter, weil ich herausfinden wollte, wo ich mich befand.
 
Wahrscheinlich im Freien, denn mir wehte ein feuchter und ziemlich kühler Wind entgegen …
 
Auf der anderen Seite traute ich dieser Mutmaßung nicht, denn ich sah einen Schatten, der mich dann von der Seite her erwischte.
 
Völlig in Ordnung waren meine Sinne noch nicht wieder. Irgendwo an und in meinem Kopf war wieder etwas angewachsen, es gab mir das Gefühl der Verdoppelung. In meine Nase stieg ein strenger und auch fremder Geruch, mit dem ich zunächst einmal nicht zurechtkam; ein Stechen und Ziehen im Kopf lenkte mich ab.
 
Zudem lag ich auf dem Boden. Rücklings. Wenn ich die Augen öffnete, was nicht so leicht war, sah ich einen dunklen Schatten über mir, wahrscheinlich ein Dach.
 
Der Geruch blieb, der Wind ebenfalls, und ich fing damit an, meine Gedanken zu sortieren. Ich war über das nächtliche Gelände geschlichen, um jemanden zu suchen und zu beobachten. Diesen Jemand hatte ich nicht entdeckt, ein anderer war mir zuvorgekommen.
 
Jetzt lag ich hier.
 
Aber wo?
 
Trotz der geöffneten Augen kriegte ich nur wenig mit. Aber ich konnte mich bewegen und begann mit den Armen. Zuerst schob ich den rechten vom Körper weg. Dabei hob ich ihn nicht an, er schleifte über den Boden.
 
Etwas stach mich, ich stoppte deshalb die Bewegung.
 
Sekundenlang blieb ich liegen. Dann erst bewegte ich die Rechte, um sie zur Faust zu ballen, und tatsächlich geriet mir etwas dazwischen, das weiterhin piekte, aber auch knisterte und mich irritierte. Ich tastete und tappte weiter mit der Hand, bis ich in der Achselhöhle den ziehenden Schmerz der Sehnen spürte. Es ging nicht mehr weiter, aber das Zeug klebte schon an meiner Hand fest.
 
Ich nahm den Arm hoch und brachte die Hand dicht vor meine Augen, um endlich zu sehen, was ich da festhielt.
 
Stroh!
 
Ja, es war Stroh. Trockenes Stroh.
 
Das Lachen blieb mir allerdings im Hals stecken. Mein Kopf war wieder einigermaßen klar geworden, und als ich ihn jetzt nach rechts bewegte, da wurde mir klar, wo ich lag.
 
Ich sah die Stäbe wie Schatten von oben nach unten laufen. Sie waren mit einem Dach auf der einen und mit dem Boden auf der anderen Seite verwachsen. Zwischen den Schatten gab es Lücken, nicht ganz so dunkel wie die Stäbe, sodass ich hindurchschauen konnte. Dabei entdeckte ich einen unförmigen Umriss.
 
Als ich nach links schaute, war dort alles dicht und dunkel. Nur die eine Seite war offen, und damit war mir auch klar geworden, wo man mich abgelegt hatte.
 
In einem Käfig!
 
Nein, lachen konnte ich darüber nicht, denn das hier war kein Spaß.
 
Käfige dieser Art gab es schon sein vielen Jahrhunderten, und sie hatten sich bis heute nicht verändert. Es waren keine normalen Käfige, sondern Käfigwagen, in denen wilde Tiere transportiert wurden.
 
Im Zirkus benutzte man sie. Auch bei irgendwelchen Raubtierschauen waren sie eine Attraktion für die staunenden Zuschauer, wenn darin Löwen, Tiger oder Pumas ausgestellt wurden.
 
Jetzt wurden nicht nur Tiere gefangen gehalten, sondern auch ein Mensch.
 
Man hatte mich in einen derartigen Käfig gesteckt, und das konnte mir überhaupt nicht gefallen. Ich legte mich wieder flach auf den Rücken und versuchte, die Panik zu unterdrücken. Es brachte nichts, wenn ich jetzt durchdrehte und herumschrie, ich musste cool bleiben und abwarten.
 
Zunächst einmal kam es darauf an, dass ich mich erholte, um dann zu sehen, wie ich aus dieser Falle wieder herauskam. Allmählich verschwand 
auch das dumpfe Gefühl aus meinem Kopf. Die Sinne funktionierten wieder, besonders gut der Geruch.
 
Etwas wehte über mein Gesicht hinweg. Es war nicht der Wind, der spielte hierbei nur eine untergeordnete Rolle, nein, das war wirklich etwas anderes, und es konnte mir ebenfalls nicht gefallen.
 
Ein strenger Geruch. So rochen Tiere – Raubtiere!
 
Meine Kehle saß zu, als hätte man mir einen Strick um den Hals gespannt. Das war nicht im Sinne des Erfinders, und in der mich umgebenden Dunkelheit konnte ich so gut wie nichts sehen. Möglicherweise war ich nicht allein. Ich wusste auch nicht über die Größe des Raubtierwagens Bescheid. Da konnten sich gut irgendwelche vierbeinigen Freunde aus anderen Erdteilen versteckt halten.
 
Ich wollte nicht zum Fraß für Tiger oder Löwen werden, doch im Augenblick war ich nur zur Passivität verurteilt.
 
Außerdem gehörte ich zu den Menschen, die versuchten, auch aus einer miesen Lage noch immer etwas positives herauszulesen. In diesem Fall fand ich es auch. Man hatte mich nicht gefesselt. Leider war meine Beretta verschwunden, und wenn ich von Tieren angegriffen wurde, konnte ich mich nur mit den bloßen Händen verteidigen.
 
Das war nicht im Sinne des Erfinders und ließ meinen Adrenalinspiegel leicht ansteigen. Ich war nicht Tarzan, dersich auf den Rücken eines Löwen oder Tigers warf und diesen so lange würgte, bis er bewusstlos war. Ich war ein normaler Mensch, mit normalen Gefühlen, und dazu gehörte auch die Angst.
 
Gesehen hatte ich die Tiere nicht, aber gerochen. Ich ging einfach davon aus, dass sie sich in der Nähe befanden und mich beobachteten. Sie registrierten dabei jede Bewegung. Kam sie ihnen hektisch oder falsch vor, würden sie sich aus ihrer Deckung lösen und auf mich zukommen. Dabei hoffte ich, dass die Tierchen satt waren. Wenn nicht – na ja, ich nahm mir vor, es ihnen zumindest schwer zu machen, aber den Appetit würde ich ihnen wohl nicht verderben können.
 
So blieb ich wieder liegen und konzentrierte mich nicht mehr auf das, was nicht war, sondern auf mich selbst und die Folgen des verdammten Kopftreffers.
 
Der war so verdammt heimtückisch geführt worden. Von oben her. Irgendwo im Dunkel musste jemand gehockt haben, um dann den schweren Gegenstand nach unten fallen zu lassen.
 
Einfach so.
 
Und niemand hatte etwas bemerkt in dieser kleinen Zeltstadt, denn die Menschen schliefen und hatten sich dabei in ihre Wohnmobile oder Wohnwagen verkrochen. Ich hätte Hilfe haben können, aber ich hatte darauf verzichtet, wollte neutral bleiben und mir ein eigenes Bild machen.
 
Dafür lag ich jetzt in diesem Raubtierwagen, spürte Stroh unter meinem Körper und überlegte, wie es wohl weitergeben würde. Spaß würde ich nicht bekommen, aber ich musste zusehen, dass ich aus dieser verdammten Klemme herauskam.
 
An der Frontseite des Wagens standen die Stäbe so dicht, dass es mir unmöglich war, mich hindurchzuzwängen.
 
Es gab auch eine Rückseite. Dort vielleicht eine Tür in der dicken Holzwand.
 
Den Kopf drehte ich wieder nach links. Das Stechen blieb und verstärkte sich, wenn ich den Kopf bewegte, aber den Umriss einer Tür sah ich 
nicht. Nur eben die Dunkelheit, in die auch die feste Wand abgetaucht war. Auf dem Boden schimmerte das Stroh etwas heller, das war auch alles.
 
Ich richtete mich auf. Das war mir nicht unbekannt. Vorsichtige Bewegungen, damit in meinem Kopf nichts explodierte und ich womöglich wieder bewusstlos wurde.
 
Es klappte einigermaßen, auch wenn ich dabei ziemlich schwitzte, aber ich blieb sitzen, sah vor mir die ausgestreckten Beine, die hochkant gestellten Füße und versuchte, meinen Atem zu beruhigen. Der malträtierte Kopf hatte die Bewegung überstanden, was mir wieder mehr Mut gab, der allerdings in den nächsten Sekunden radikal verschwand, als ich etwas hörte. Eigenartige Geräusche.
 
Ein Scheuern des Strohs über den Boden hinweg, und dazwischen das leichte Tappen mehrerer Pfoten. Ich ahnte Schlimmes.
 
Raubtiere!
 
Ich kriegte eine trockene Kehle. Im Sitzen hatte ich den Kopf gedreht und starrte nach links in die dichte Finsternis, die gar nicht mehr so stark war, denn in ihr bewegten sich zwei Gestalten wie unheimliche und etwas verzerrte Schatten auf vier Beinen.
 
Sie kamen aus dem Hintergrund. Vielleicht hatten sie geschlafen oder nur geruht. Ich konnte noch nicht erkennen, von wem ich da Besuch bekam, aber der Geruch verstärkte sich.
 
Ich hielt den Atem an. In der Kehle spürte ich das Kratzen. Mein Herz klopfte ziemlich schnell, und auf meinen Handflächen hatte sich Schweiß gebildet. Der Druck hinter meiner Stirn war stärker geworden, und er lagerte auch auf den Augen.
 
Ich bewegte mich nicht. Freude bereitete mir die unnatürliche Haltung nicht, denn die Sehnen waren doch ziemlich gespannt, was schmerzte.
 
Den Schmerz aber vergaß ich, als ich plötzlich das Funkeln über dem Boden sah. Hell und auch kalt. Oval und leicht geschlitzt. Vergleichbar mit geschliffenem Glas.
 
Augen!
 
Raubtieraugen!
 
Zwei Paar. Also wollten sie auf Nummer sicher gehen, und sie tappten weiter auf mich zu. Dass ich kein hungriges Knurren hörte, freute mich schon, dafür drang das hechelnde Atmen an meine Ohren, begleitet von dem strengen Geruch, und auf meinem Rücken bildete sich der erste leichte Schauer.
 
Ich wusste selbst, dass es keinen Sinn hatte, jetzt in Panik zu verfallen. Ich musste einfach auf der Stelle sitzen bleiben und nur abwarten. Keine Bewegung, die die beiden Tiere zum Angriff angestachelt hätte. Sie sollten ihren Hunger mit anderem Fleisch stillen, nicht mit meinem.
 
Sie waren bisher dicht beisammengeblieben, aber das änderte sich, als sie ziemlich nah an mich herangekommen waren. Da teilten sie sich plötzlich. Der eine ging nach rechts, der andere nach links weg, um mich in die Zange zu nehmen.
 
Es waren keine Löwen.
 
Aufatmen.
 
Auch keine Tiger.
 
Ich atmete wieder auf.
 
Glücklich konnte ich trotzdem nicht sein. Die beiden stark riechenden Tiere hatten lange Köpfe, und sie waren etwas größer als Füchse.
 
Wölfe? Möglich. Schakale oder Hyänen!
 
Letztere mussten es sein. Sie waren schlanker als Wölfe, und ich hatte den Eindruck bekommen, dass sie nach Aas stanken, was sicherlich Einbildung war, aber das spielte jetzt keine Rolle. Diese beiden Leibwächter gefielen mir nicht. Besonders dann nicht, als sie ihre Schnauzen öffneten, als wollten sie mich angähnen. Ich konzentrierte mich dabei mehr auf ihre Gebisse, die 
selbst in der Dunkelheit wie ein helles Zackenmuster zu sehen waren.
 
Von ihnen zerrissen zu werden, war sicherlich nicht die reine Freude.
 
Viel wusste ich über Hyänen oder Schakale nicht. Man bezeichnete sie im Allgemeinen als feige, weil sie Aas fraßen und keine Opfer rissen. Jedenfalls hatte sich das in meinem Kopf festgesetzt. Ob sie wirklich feige waren, wenn sie Hunger verspürten, darauf wollte ich nicht wetten, und so tat ich erst einmal nichts.
 
Die beiden Tiere vor mir bewegten sich nicht. Sie standen auf der Stelle wie Statuen. Mit etwas Galgenhumor hatte ich sie Romulus und Remus getauft.
 
Meine Sitzhaltung war ein wenig schräg. So brauchte ich nicht erst den Kopf zu drehen, um durch die Lücken im Gitter nach draußen schauen zu können.
 
Ich wusste, dass mir gegenüber ein Zelt stand. Es sah jetzt aus wie ein dunkler Berg. Es stand wirklich in meiner Nähe, aber für mich war es in diesem Moment weiter entfernt als der Mond von der Erde. Ich kam einfach nicht hin.
 
Neben mir bewegten sich meine beiden »Freunde«. Sie drückten ihre Körper gegen meine Schultern. Die Köpfe blieben nicht ruhig, und ich sah die Zungen aus ihren Mäulern gleiten, als wollten sie mich mit diesen feuchten Lappen ablecken.
 
Der Gestank aus ihren Kehlen war so widerlich, dass ich den Atem anhielt. Ich hätte mich gern geschüttelt, traute mir das jedoch nicht zu, weil ich sie nicht auf mich aufmerksam machen wollte. Wenn sie so stehen blieben, war das okay. Trotzdem musste ich irgendwann den Raubtierwagen verlassen.
 
Sie leckten mich nicht ab. Sie knabberten auch nicht an meinen Wangen. Mir kam es vor, als warteten sie auf einen bestimmten Zeitpunkt, an dem etwas geschah.
 
Der trat auch ein.
 
Er betraf nicht mich, er betraf auch nicht die mich bewachenden Hyänen, sondern das Zelt gegenüber.
 
Hinter der Leinwand wurde es hell. Nicht strahlend, sondern normal hell, geradeso viel, dass die Leinwand ein wenig durchlässig wurde und jemand wie ich auch in das Gebiet dahinter schauen konnte.
 
Es waren nur Sekunden vergangen, da stellte ich fest, dass dieses Zelt nicht leer war.
 
Jemand befand sich darin.
 
Ein Mensch.
 
Er wartete. Er bewegte sich kaum. Sein Schattenriss zeichnete sich deutlich ab, und ich sah diesen Menschen auch im Profil. Ich überlegte, ob ich mich durch Rufen bemerkbar machen sollte, als ich eine zweite Gestalt sah.
 
Sie erschien im Hintergrund des Zeltes. Im Gegensatz zu der ersten Person bewegte sie sich.
 
Nicht normal. Schleichend. Und sie hielt etwas in der Hand, das mir vorkam wie ein überlanger, spitzer Finger, was er aber sicherlich nicht war. Der Begriff eines Schwerts oder einer Lanze traf eher zu. Und die zweite Gestalt machte den Eindruck als stünde sie dicht davor, einen Mord zu begehen …
 
*
 
In diesen Sekunden vergaß ich meine eigene Lage. Das Geschehen im Zelt zwang mich förmlich dazu, mich einzig und allein darauf zu konzentrieren. So wie sich die zweite Gestalt bewegte, gab es nur den einen Schluss.
 
War die erste Gestalt ein Mann oder eine Frau?
 
Auch dassahich nicht, weil die Schattenrisse 
nicht zu scharf gezeichnet waren. Sie kamen mir eher verschwommen vor, als würden sie sich gleich auflösen.
 
Warum die erste Person das Zelt betreten hatte und wartete, war mir unbekannt. Aber die Zweite, sie war kleiner, senkte jetzt die Waffe, sodass die Spitze auf den Rücken der Ersten zeigte, als sollte die Person im nächsten Augenblick durchbohrt werden.
 
Der Wartende bemerkte nichts. Niemand warnte ihn vor der herankommenden Gefahr. Es hielt sich auch niemand in der Nähe auf, der dies hätte übernehmen können. Der einzige Zeuge war ich, und ich fragte mich, ob ich es tun sollte.
 
Im Normalfall wäre es kein Problem gewesen, aber neben mir standen die beiden Wächter wie dressierte Hunde mit aufgerissenen Mäulern, die darauf warteten, ihre Zähne in meinen Hals schlagen zu können.
 
Hundertprozentig sicher war ich mir nicht. Aber alles deutete darauf hin, dass ich recht hatte, denn die Gestalt mit dem Schwert oder der Lanze verhielt sich wie jemand, der etwas Schreckliches vorhatte.
 
Meine eigene Lage war sekundär geworden. Ich spürte auch die Schmerzen im Kopf nicht mehr. Dafür rasten meine Gedanken. Sie suchten nach einer Lösung. Ich wollte auf keinen Fall, dass es zu einem Mord kam, aber ich war leider nicht in der Lage, eine telepathische Brücke zu schlagen und die andere Person zu warnen.
 
Die Zweite sah ich deutlicher, weil sie sich etwas mehr der Zeltwand genähert hatte. Ich war auch davon überzeugt, dass sie keine normale Kleidung trug, denn sie wirkte irgendwie aufgepumpt, mit spitzem Kopf. Der Mann trug etwas auf seinem Schädel. Vielleicht einen spitzen Helm.
 
Wenn ich die Distanz richtig einschätzte, war er jetzt nur noch drei, vier Schritte von seinem Opfer entfernt, das nichts bemerkte und in Gedanken versunken zu sein schien.
 
Ich musste etwas unternehmen. Das konnte nicht so weitergehen. Zeuge eines Mordes zu werden, ohne das Opfer zuvor gewarnt zu haben, war nicht meine Sache.
 
Deshalb bewegte ich den Kopf.
 
Die Hyänen taten nichts. Sie rahmten mich nach wie vor ein. Ich hörte ihr Hecheln. Der warme Atem streifte meine Wangen mit seinem fauligen Geruch und drang hoch bis zur Stirn.
 
Das Fell schleifte über mein Gesicht, als ich mich leicht nach rechts drehte.
 
Gutgegangen. Ein erster Schritt, dem ich einen zweiten folgen lassen würde.
 
Ich wollte näher an das Gitter heran oder mich zumindest so drehen, dass ich gegen das Zelt schreien konnte.
 
Dagegen hatten die Hyänen etwas.
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